
«Wie kann die PK der 
Stadt saniert werden?»
Zur Sanierung der städtischen 
Pensionskasse
Diverse Artikel
In der Medienpräsentation der
Stadt wurde darauf hingewiesen,
dass der Deckungsgrad der Pen-
sionskasse (PK) für 2017 geschätz-
te 96,5 Prozent betrage, was in
einem Fehlbetrag zu einer Vollde-
ckung von 69 Millionen Franken
resultiert. Wie kann es denn sein,
dass die Sanierung insgesamt 210
Millionen Franken kosten soll?
Der Grund ist, dass die Pensions-
kasse und die Stadt neu von einer
massiv tieferen Verzinsung der
Sparguthaben (technischer Zins-
satz) ausgehen und zusätzlich den
Mitarbeitenden in der Übergangs-
phase grosszügige Versprechen
machen. Finanziert werden soll
das Päckli mit einer 144 Millionen
Franken gestaffelten Einlage der
Stadt und Beiträgen der Mitarbei-
tenden von 66 Millionen Franken.

Zum einen werden die stark ge-
sunkenen Zinsen und Renditen
verantwortlich gemacht. Zum
andern soll der vom Grossen Ge-
meinderat festgelegte Parameter
(Berechnung des Deckungsgra-
des auf einem technischen Zins-
satz von 3,25 Prozent) zu optimis-
tisch sein. Fakt ist auch, dass der
technische Zinssatz bereits auf
2,75 Prozent gesenkt wurde. Eine
weitere Senkung auf 2,25 Prozent
ist unnötig.

Nicht erwähnt wird zudem,
dass die gestaffelte Einlage über
10 Jahre zu einem Zinssatz von
2,25 Prozent weitere Kosten von
13,9 Millionen verursacht. Dies
ist so, weil sich die Stadt am Kapi-
talmarkt zu wesentlich besseren

Konditionen refinanzieren könn-
te.Die 66 Millionen Franken «Bei-
träge von Mitarbeitenden» sind
irreführend, weil bei einem 60-
jährigen städtischen Angestellten
die Beiträge zu 70 Prozent von der
Stadt bezahlt werden. Richtig ist,
dass laufende Renten gemäss Bun-
desgerichtsentscheid nicht ge-
kürzt werden dürfen. Moralisch
richtig ist auch, dass die Verspre-
chen der Stadtväter von früher
und auch noch heute (also zu hohe
Leistungen) nicht den Jungen auf-
gehalst werden sollen.

Falsch ist es, auf der Basis der
Anwendung von massiv reduzier-
ten technischen Zinssätzen der
Pensionskasse einfach mal 144
Millionen einzuschiessen (plus
eben noch die 13,9 Millionen an
nicht ausgewiesenen Zusatzkos-
ten). Der Grund dafür ist einfach.
Falls sich die Renditen der verwal-
teten Gelder weiterhin in dem
Rahmen bewegen, wie wir das
über 5, 10 oder 20 Jahre gesehen
haben, oder sogar etwas tiefer aus-
fallen, braucht es keine zusätzli-
chen Gelder. Ein möglicher Vor-
schlag ist, jährlich zu prüfen, was
die Differenz zu 100 Prozent De-
ckungsgrad für die verbleibenden
Rentner ist, und entsprechend
Rückstellungen zu bilden auf der
Bilanz der Stadt. Mit verbleiben-
den Rentnern denke ich an Rent-
ner, die bis fünf Jahre nach der
Verselbstständigung der Pen-
sionskasse in Pension gehen.
Sonst müssen wir nicht von Ver-
selbstständigung reden, weil die
Stadt im gegenteiligen Fall eh im-
mer die Rechnung bezahlen muss.

Urs Bänziger, Winterthur

Bilddes Tages Angerichtet

Jedermanns 
Sonne

E in Dezemberabend, jener
vor der Gemeindever-
sammlung in Weisslingen.

Schnyders Sonne ist bis auf den 
letzten Tisch ausgebucht, reser-
vieren wäre sinnvoll gewesen. 
Am Stammtisch essen Männer, 
es wird politisiert. Daneben eine 
Frauenrunde, jünger, sie begin-
nen ihren Feierabend mit einem 
Drink. Firmenessen, Zusam-
menkünfte aller Art: Schnyders 
Sonne ist wohl der Ort für alle
im Dorf.

Das war nicht immer so. Vor 
zehn Jahren titelte das NZZ-Fo-
lio eine mehrseitige Geschichte 
«Sonnenuntergang» – gemeint 
war ausgerechnet die Sonne, mit 
der das alles gar nichts zu tun zu 
haben scheint. Tut es auch nicht. 
Ein anderes Wirtepaar hat da-
mals ein Konzept ausprobiert, 
das im Ort schlecht ankam. Die 
Stammgäste der Sonne haben 
manchen Wirt kommen und
gehen sehen. Mit Rosmarie und 
Richard Schnyder scheint
Weisslingen wieder jene Sonne 
zu haben, die dem Volk gefällt.

Dem zuvorkommenden Service-
personal sei Dank: Trotz des re-
gen Betriebs wird ein Plätzchen 
am weiss gedeckten Tisch freige-
macht, ein elegantes Essen ser-
viert. Die Wahl fällt nicht leicht, 
rundum werden schöne Stücke 
Fleisch serviert. Die Entschei-
dungshilfe: Das Rindfleisch Tar-
tar wird im Menü als Hausspe-
zialität angepriesen (26 Franken 
kostet die kleine Portion, 31 die 
grosse), gewürzt nach Gusto des 
Gastes, serviert mit Toast und 
den klassischen Beilagen.

Da ist kein Zwiebelchen zu viel, 
kein Pfefferkorn zu wenig, ein 
richtig gutes Tartar. Der
Cognac, der zur Verfeinerung 
serviert wird, ist reichlich
bemessen. Es lohnt sich, das 
Fleisch vorsichtig portioniert 
damit abzuschmecken. Vorweg 
gabs eine Russiker Baumnuss-
suppe (10.50), sämig, herrlich. 
Kein altes Russiker Rezept, 
sondern Russiker Nüsse. Der 
Stammtisch leert sich, Zeit für 
die Gemeindeversammlung. 
Schade, auch die Dessertkarte 
wäre einladend gewesen. 

Melanie Kollbrunner

Schnyders Sonne, Dorfstrasse 32, 
8484 Weisslingen, 052 384 13 47.

Telefonnummern
und Adressen
Etwas gesehen oder gehört?
Rufen Sie uns an: 052 266 99 44
(10–22 Uhr)

Haben Sie Fragen zu
Ihrem «Landbote»-Abo?
0800 80 84 80 gibt Auskunft.

Schreiben Sie uns Ihre Meinung:
Der Landbote, Leserbriefe,
Postfach 778, 8401 Winterthur,
leserbriefe@landbote.ch

Diskutieren Sie online, indem Sie
einen Artikel direkt auf unserer Web-
site www.landbote.ch kommentieren.

Leserbriefe

Bei den zurzeit herrschenden Temperaturen überlegt man sich vielleicht eher, ob man im Dättnauer Weiher nicht ein Bad nehmen will. Marc Dahinden

«Alle wurden frei gewählt»
Zu Religionsumfrage
und Streitgespräch
Ausgaben vom 29. und 30. Dezember
Verwundert habe ich mir die Au-
gen gerieben, als ich die Über-
schrift «Jedem Dritten im Parla-
ment ist der Freikirchen-Einfluss
zu gross» las. Ist es nicht so, dass
das Parlament von Einwohnern
der Stadt Winterthur gewählt
wurde? Kann es nicht der Fall
sein, dass diese Kandidaten ge-
wählt wurden, weil man ihnen
vertraut? Weil man weiss, für wel-
che Werte sie einstehen. In der Bi-
bel steht doch: Suchet der Stadt
Bestes. Zu dem ist ja jeder Parla-
mentarier angehalten. Oder et-
was nicht?

Helmut Binder, Winterthur
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Die Schweiz ist stolz darauf, dass
sie die Menschenrechte hochhält.
Glaubens- und Gewissensfreiheit
gelten bei uns. Ebenso ist die Frei-
heit, seine Meinung zu äussern,
wenn sie nicht verleumderisch
oder rassistisch ist, ein Grund-
recht. Dies gilt auch für den Ge-
meinderat. Er wird in Winterthur
vom Stimmvolk gewählt. Daher
hat es Stimmbürger, die ihr Ver-
trauen Mitgliedern aus Freikir-
chen oder Allianz-Kreisen geben.
Schulpfleger werden ebenfalls
vom Volk gewählt. Bewerber für
die Lehrerausbildung müssen we-
der an der Uni noch an der PH eine
Glaubens- und Gewissensprüfung
ablegen. Die Lehrkräfte wie die
Schulen als Ganzes werden alle
paar Jahre evaluiert.

Meine Meinung zu der sehr um-
fangreichen Umfrage im Gemein-
derat: Solange die Resultate für
den ganzen Rat gelten, mag dies je
nach Geschmack angehen. Wer-
den nun aber einzelne Freikir-
chenmitglieder mit Namen, Kir-
chenzugehörigkeit und persön-
licher Meinung zu verschiedenen
Fragen aufgeführt, geht das für
mich zu weit. Warum werden sie
an den Pranger gestellt? Ebenso
werden auch Sozialwerke und
Tagungszentren beargwöhnt. All
dies trägt nicht zu einem guten
Klima in unserer Stadt bei. Stim-
mungsmache und Aufwiegelung
haben uns im letzten Jahrhundert
viel Not und Elend gebracht.

Anne-Käthi Matter,
Winterthur
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Politiker werden gern als Prag-
matiker definiert. Doch als Wäh-
ler darf man von ihnen Transpa-
renz erwarten und ihre Grund-
überzeugung erfahren. Mich
stört der Satz «Glaube ist Privat-
sache». Mit dieser Aussage unter-
gräbt man die Verbindlichkeit in
unserer christlich geprägten Ge-
sellschaft.

Ausserdem ist es müssig, einen
Streit zwischen Evolutionstheo-
rie und Schöpfungsgeschichte
anzuzetteln bzw. um den Wahr-
heitsanspruch zu kämpfen. Bei
beiden ist die Grundfrage über
den Beginn des Lebens nicht be-
antwortet. Als Individuum wäre
es gut, sich zu sagen: «Ich weiss,
dass ich nichts weiss.» Dennoch
braucht der Mensch einen festen

Boden, eine Konstante und Leit-
planken in seinem Leben.

Die Landeskirchen und der
Staat leisten in dieser Hinsicht
gute Arbeit. Die Dezemberprä-
sentation der sieben Leitsätze
zum Verhältnis zwischen Staat
und Religionsgemeinschaften
des Zürcher Regierungsrats ist
lobenswert.

Lassen wir nicht zu, dass so-
wohl militante Atheisten als reli-
giöse Fundamentalisten unsere
Kinder und Jugendlichen für ihre
eigenen Visionen instrumentali-
sieren. Das Zauberwort zwischen
den beiden Lagern wäre «Versöh-
nung» und gegenseitige Toleranz.

Liliane Gajdos, Hettlingen
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Dass nach diversen Artikeln zum
Verhältnis von Freikirchen und
Politik diese Frage nun auch
Hauptthema im Leitartikel zum
Jahreswechsel ist, freut mich. Es
zeigt, dass wir Freikirchen uns
nicht mehr auf uns selbst fokus-
sieren, sondern gegen aussen in
Erscheinung treten. Ja, mit Freu-
den sind wir daran, in unserer le-
bendigen Stadt mitanzupacken,
mitzugestalten, mitzudienen. Ob
das irgenwie gefährlich sein
könnte oder einfach schön? Was
gibt es denn Besseres, als wenn
Menschen und Gruppierungen
sich für das Ergehen ihrer Stadt
echt engagieren und ein Teil da-
von sein wollen, Winterthur zum
Blühen zu bringen.

Johannes Wirth, Leiter GvC
(Freikirche), Winterthur
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Sieben Männer und zwei Frauen

Freundliche Händedrücke und
fröhliche Gesichter am Stand der
FDP Winterthur am Neumarkt.
Die Liberalen hatten zum Wahl-
auftakt geladen und feierten am
Samstagmittag den «Start in die
heisse Phase», wie Fraktionschef
Stefan Feer ankündigte. Unter
die Kandidatinnen und Kandida-
ten für den Stadt- und den Ge-
meinderat mischten sich promi-
nente Mitstreiter wie Stadtpräsi-
dent Michael Künzle (CVP) und
SVP-Stadtrat Josef Lisibach. Da-
zu kamen ein bis zwei Dutzend
Zuschauerinnen und Zuschauer.

Parteipräsident Dieter Kläy er-
öffnete den Anlass, derweil es an
den Festbänken und rundum Ge-
müsesuppe, Glühwein und Drei-
königskuchen gab. Die FDP Win-
terthur verfolgt zwei Ziele für die
Neuwahlen am 4. März: Die Wie-
derwahl des Vierertickets «Alli-
anz starkes Winterthur» in den
Stadtrat mit Barbara Günthard-
Maier (FDP), Stefan Fritschi
(FDP), Josef Lisibach (SVP) und

Michael Künzle (CVP) als Stadt-
präsident. Und: Die FDP will zwei
Sitze mehr im 60-köpfigen Stadt-
parlament erobern. Aktuell hält
die Partei deren sieben, von einer
reinen Männerfraktion besetzt.

Die Parteiversammlung will
den Wählerzugewinn mit Wahl-
kampfthemen wie etwa dem
gleichberechtigten Miteinander

aller Verkehrsmittel, der Schaf-
fung von Arbeitsplätzen, Ausga-
bendisziplin, Sicherheit und
einem reichhaltigen Kulturleben
erreichen. Aber auch, indem sie
die bisherigen sieben Gemeinde-
räte auf die ersten Positionen der
Wahlliste 3 setzt, gefolgt von Caro-
la Etter-Gick, Vizepräsidentin der
FDP Winterthur, und Betriebs-

ökonomin Romana Heuberger auf
den Plätzen 8 und 9. Eine gemisch-
te Fraktion sei ihr Ziel, sagte Etter
nach der Veranstaltung.

Unzufrieden mit Platzierung
Der Parteivorstand hätte die bei-
den Frauen an der Spitze der Liste
haben wollen, unterlag damit aber
an der Parteiversammlung. Mit
der Platzierung der Kandidatin-
nen ist Bea Schläpfer, Präsidentin
der FDP-Frauengruppe, keines-
wegs zufrieden, wie sie am Rande
der Veranstaltung bemerkte. «Wir
werden eine eigene Plakatkam-
pagne lancieren.»

Ein Zwischenfall mischte die
Wahlveranstaltung während des
Kurzvotums von Stadtrat Fritschi
auf. Als dieser über seine Ziele für
das 2017 neu übernommene De-
partement Technische Betriebe
sprach, fuhr eine Seniorin sicht-
lich erbost dazwischen. Die
Schliessung der Geisi-Sauna sei
unerhört. Das werde ein Nach-
spiel haben. Unter weiteren hefti-
gen Zwischenrufen der Dame
räumte der vormalige Leiter des
Sportamts ein, dass man als Stadt-
rat auch unpopuläre Entscheide
fällen müsse wie denjenigen,
«dass die Sauna kein Kerngeschäft
der Stadt ist». Dagmar Appelt

WAHLEN Friede, Freude, 
Dreikönigskuchen? Nicht 
ganz. Am Wahlauftakt 
der FDP Winterthur am 
Samstag gab es auch schrille 
Töne und Unmut zu hören.

Auftritt im Freien: Stefan Feer (rechts) und Dieter Kläy (Mitte). Madeleine Schoder

mein etwa zur Erhöhung des
Rentenalters, aber auch solche zu
den Winterthurer Parkplätzen
oder zu den Schulweghilfen.
Wer steht hinter Smartvote?
Entwickelt und betrieben wird
Smartvote von Politools, einem
politisch neutralen, nicht ge-
winnorientierten Verein mit Sitz
in Bern. Für die Winterthurer
Wahlen 2018 ist der «Landbote»
Medienpartner von Smartvote.
Das Online-Tool gibt es seit 2003,
vor allem die politischen Profile
in Form einer Spinnengrafik ge-
hören seither bei Wahlen in der

Schweiz fast zum Stan-
dard. Die Wahlhilfe ist
beliebt: Bei den natio-
nalen Wahlen 2015
wurden über 1,3 Millio-
nen Wahlempfehlun-
gen ausgestellt.
Wo finde ich Smart
vote? Im Internet
unter der Adresse

smartvote.ch. Auf der Startseite
können dann die Fragebogen für
den Winterthurer Stadt- oder
Gemeinderat angewählt werden.
Auf Landbote.ch ist zudem ein
Link direkt zu den Winterthurer
Fragebogen aufgeschaltet. bä

460 Kandidatinnen und Kandi-
daten auf 11 Listen stehen für das
Winterthurer Parlament zur
Wahl. Und dazu 11 Bewerberin-
nen und Bewerber für den Stadt-
rat. Wer sich mit dem Entscheid
schwertut, wen er am 4. März
wählen soll, hat ab heute die On-
line-Wahlhilfe Smart-
vote zur Verfügung.
Wie funktioniert
Smartvote? Smart-
vote ist eine Online-
Wahlhilfe. Anhand
eines Fragebogens zu
verschiedenen politi-
schen Themen kann
man seine eigenen
politischen Positionen mit den-
jenigen von Kandidierenden und
Parteien vergleichen und sich
dann eine Wahlempfehlung er-
stellen lassen. Für die Winter-
thurer Wahlen umfasst der Fra-
gebogen 48 Fragen; ganz allge-

WAHLSERVICE Welche Partei 
vertritt meine Positionen? 
Welcher Politiker tickt ähnlich 
wie ich? Dank Smartvote kann 
man sich online für die 
Winterthurer Wahlen eine 
Empfehlung erstellen lassen.

Eine nüchterne Augenschmeichlerin

Die Villa Saas steht hoch oben an
einer Hangkante des Brühlbergs.
Der kubisch rhythmisch geglie-
derte Baukörper mit Flachdach
ist nach Süden, nach der Sonne
ausgerichtet. Sie ist auch der Leit-
stern der Moderne, und diesem
hat auch der Winterthurer Archi-
tekt Arthur Reinhart (1895–
1993) gehuldigt, als er in den spä-
teren 1920er-Jahren das stattli-
che Wohnhaus für den Bauherrn
Karl Saas im Stile des Neuen Bau-
ens entwarf. Knapp neunzig Jah-
re später, nach einer sorgfältigen
und umfassenden Renovation
durch die Winterhurer Architek-
ten Walser Zumbrunn Wäckerli,
beginnt für dieses Zeugnis der ge-

mässigten Moderne ein neuer
Lebenszyklus (siehe «Landbote»
vom 26. Januar 2017). Ideell und
finanziell getragen wird diese
wertvolle Erhaltung und Anpas-
sung an die heutigen Vorschrif-
ten durch die Besitzer Charlotte
und Georg Biedermann. Eine
grosse Wohngemeinschaft erfüllt
die grosszügigen Räumlichkeiten
mit Leben.

In einer schön gemachten Pub-
likation mit dem Titel «Das gros-
se Haus Saas» halten die Archi-
tekten das eindrückliche Resul-
tat ihrer Planung fest. In ver-
schiedenen Texten werden
wesentliche Aspekte diskutiert,
wobei auch die Denkmalpflege zu
Worte kommt. Gewürdigt wird

die architektonische Bedeutung
des Hauses Saas, aber auch Ent-
scheide wie die Farb- und Mate-
rialwahl in diesem repräsentati-
ven Ensemble von Raumfunktio-
nen werden transparent ge-
macht. Die Texte sind kurz, aber
höchst informativ. Dafür ist die
Fotoauswahl umso opulenter
ausgefallen.

Nuancen statt harte Kontraste
Historische Schwarzweissauf-
nahmen dokumentieren nicht
nur den damaligen Neubau, sie
geben auch Einblick in das Leben
der ursprünglichen Bauherren-
familie. Ein Bogenschlag in die
Gegenwart nimmt dieses private
Fotomotiv zum Schluss wieder
auf und zeigt die aktuelle Wohn-
gemeinschaft. Zwischen diesen
dokumentarischen Klammern
eingebettet sind die Bilder der
Winterthurer Kunst- und Archi-
tekturfotografin Claudia Luper-
to. Einem erweiterten Kreis ist
sie bekannt geworden durch ihre
atmosphärisch stark aufgelade-
nen Aufnahmen, die das architek-
tonische Werk von Peter Kunz in
der Landschaft zum Gegenstand
hatten.

Nun also das grosse Haus Saas.
Diesmal besticht Lupertos diffe-
renzierte Sicht der unterschied-
lichen Innenräume von Entree
über Korridor, Treppen, Küche,
Esszimmer, Salon, Bibliothek,
Schlaf- und Badezimmer bis zu
den Aussenräumen wie Terras-
sen und Garten. Wie die beiden
Vertreterinnen der Dankmal-
pflege, Christina Mecchi und
Henriette Hahnloser, festgestellt
haben, handelt es sich bei der Vil-
la architektonisch um eine ge-
mässigte Moderne. Auch bei die-
sem Zweig der Moderne spielt
Licht einen zentralen Part.

Aber es ist nicht die gleissende
und blendende Helligkeit medi-
terraner Landschaft, die im letz-
ten Jahrhundert im klinischen
Weiss von Le Corbusiers Fassa-
den gefeiert wurde. Das hat Lu-
perto in ihrer Aufnahmetechnik
bestens erfasst. Das Licht zeigt

sich als ein nuancierendes und
modulierendes Phänomen – na-
türlich in Interaktion mit dem
zurückhaltenden Farb- und Ma-
terialkonzept des Originalinte-
rieurs. Schatten und Licht treffen
selten als harte Kontraste aufei-
nander, sondern bilden eher Fel-
der von unscharfen Übergängen.
Entmaterialisiert dieser Hauch
von Tönen, so strukturieren an-
dererseits vertikale und horizon-
tale Kanten, schaffen so notwen-
dige räumliche Klarheit.

Darin ist wohl die künstleri-
sche Leistung in Lupertos Fotos
festzumachen: dass sie den Be-
trachter in eine architektonische
Bildwelt einlädt, die weit über die
dokumentarische Dimension hi-
nausgeht. Sie liefert eine eigen-
ständige Interpretation davon,
was eine gemässigte Moderne op-
tisch sein kann: ein überraschend
harmonischer Augenschmeich-
ler – ein Aspekt, der bisher kaum
Beachtung gefunden hat. Luper-
tos spannende Deutung ist indes
auch überaus hilfreich beim Ent-
decken von Details wie den Par-
kettböden, den vornehmen Holz-
doppeltüren oder den spannen-
den Krümmungen der Handläu-
fe. Selten ist in letzter Zeit diese
Doppelung von Kunst und Doku-
mentation in der Architektur-
fotografie wieder zum Ausdruck
gebracht worden.

Radiatoren zeigen
Und auf lokaler Ebene wird man
den Wandel von Robert Ritt-
meyers (1868–1960) bürgerlicher
Behaglichkeit zur funktionalen
Sachlichkeit Reinharts konsta-
tieren. Der Jüngere versteckt den
von ihm entwickelten und schön
designten Heizkörper nicht mehr
hinter einer dekorativen Ver-
blendung. Hinter diesem Stil-
wechsel manifestiert sich eine
elegante Nüchternheit, die Ritt-
meyer fremd war. So stellt die
Publikation «Das grosse Haus
Saas» einen willkommenen Mo-
saikstein für die lokale Architek-
turgeschichte dar.

Adrian Mebold

Die Publikation ist im Architektur
büro Walser Zumbrunn Wäckerli, 
Garnmarkt 1, 8400 Winterthur, zum 
Preis von 30  Franken zu beziehen.

ARCHITEKTUR Die rund 90 Jahre alte Villa Saas wurde
totalsaniert. Eine informative Publikation würdigt das 
bemerkenswerte Resultat. Die Fotos von Claudia Luperto leisten 
Wesentliches zum Verständnis dieser gemässigten Moderne.

Selten ist in letzter 
Zeit diese Doppelung 
von Kunst und Doku-
mentation in der 
Architekturfotografie 
wieder zum Ausdruck 
gebracht worden.

Das Treppenhaus der Villa Saas wird auf dem Foto von Claudia Luperto zum Kunstwerk. zvg

ONLINE-WAHLHILFE

Welche Kandidierenden passen zu mir? 
Ab heute gibts Antworten im Internet
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